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Lesepredigt
24. Sonntag im  Jahreskreis  - Lesejahr B (13. September 2015)        
L1: Jes 50,5-9a 
 
  L2: Jak 2,14-18


   Ev: Mk 8,27-35 
Liebe Schwestern und Brüder!

Wie ging es Ihnen eben beim Hören des Evangeliums? Haben Sie sich vielleicht auch etwas schwer getan mit der schroffen Zurückweisung des Petrus durch Jesus. Denn man kann sich ja schon fragen, ob das, was Petrus hier tut, denn wirklich so verwerflich ist. Ist es nicht sogar verständlich, wenn er von Misserfolg und Scheitern seines Meisters nichts wissen will? Hat er denn wirklich so Schlimmes im Sinn, wenn er seinen Meister frei wissen möchte von solch düsteren Gedanken? Ist denn der Gott Jesu ein Gott, der nur Opfer und Leiden liebt?

Es scheint Jesus jedenfalls um etwas sehr Entscheidendes zu gehen. Denn er geht hier, anders als wir es sonst meist von ihm gewohnt sind, mit großer Vehemenz gegen Petrus vor, wenn er zu ihm sagt: „Weg mit dir, Satan, geh mir aus den Augen! Denn du hast nicht das im Sinn, was Gott will, sondern was die Menschen wollen.“ Das Kennzeichen des Messias, wie Jesus einer sein will, so macht er hier unmissverständlich deutlich, ist nicht das Schwert und das Zepter, sondern das Kreuz.

Ist Jesus vielleicht deshalb so deutlich und kompromisslos, weil er weiß, dass es schon genug Messiasse gegeben hat, die mit Schwert und Zepter nur an die Durchsetzung ihrer eigenen Interessen gedacht haben, die den persönlichen und politischen Erfolg um jeden Preis gesucht haben, ohne sich darum zu kümmern, wie vielen Menschen dies das Leben kostet, wie viele dabei vor die Hunde gehen und auf der Strecke bleiben. Will er vielleicht zeigen, dass er mit einer solchen Art von Messias überhaupt nicht zu tun hat, ja dass er eine solche Art von Messias geradezu verabscheut, dass eine solche Art von Messias nie und nimmer geeignet ist, den Menschen wirklich zu helfen, sie zu retten und ihnen in ihrer Not beizustehen?

Eine alte Martinslegende erzählt, dass sich einmal der Teufel Martin als Halt anbieten wollte. Er erschien ihm als König in majestätischer Pracht. Martin fragte ihn, wer er denn eigentlich sei. „Ich bin Jesus, der Messias“, antwortete der Teufel. „Wo sind denn deine Wunden?“, fragte Martin zurück. „Ich komme aus der Herrlichkeit des Himmels“, sagte der Teufel, „da gibt es keine Wunden“. Darauf entgegnete Martin: „Den Messias, der keine Wunden hat, mag ich nicht sehen. An einem Messias, der nicht das Zeichen des Kreuzes trägt, kann ich mich nicht festhalten.“

 

Vielleicht kann uns diese Legende helfen, das Verhalten Jesu im heutigen Evangelium besser zu verstehen. Denn, so will uns diese Legende sagen, nur ein Messias, der selbst das Leiden und die Wunden der Menschen am eigenen Leib erfahren hat, dessen Leben selbst von Misserfolg und Rückschlägen bis hin zum Tod am Kreuz geprägt war, nur ein solcher Messias kann den verwundeten Menschen wirklich nahe sein, kann ihnen beistehen in ihren Ängsten und Sorgen, in ihren Misserfolgen und Nöten, in ihren Leiden und Schmerzen. Und weil Jesus ein solcher Messias sein will, weil es ihm nicht um Macht und Ansehen geht, sondern um das Wohl und das Heil des Menschen, deshalb wählt er diesen Weg des Leidens und deshalb mutet er auch seinen Anhängern zu, den dunklen Weg des Messias nachzugehen, auf dem es nicht in erster Linie um Selbstverwirklichung und Erfolg geht, sondern um Selbstverleugnung und Dienst am Mitmenschen.

Wir wissen alle, liebe Schwestern und Brüder, wie schnell sich der Weg des Erfolgs in eine Straße der Macht verkehren kann. Es gibt genügend Beispiele von Menschen, denen der Erfolg derart in den Kopf steigt, dass sie blind werden für die Nöte ihrer Mitmenschen, ja, dass sie bereit sind, über Leichen zu gehen, um diesen Erfolg weiterhin zu haben, um weiterhin an der Macht zu bleiben und das Sagen zu haben. Ob das ein Politiker ist, der unter allen Umständen an der Macht bleiben will und deshalb auch vor Bestechung und Verleumdung der Gegner nicht zurückschreckt, ob es ein Sportler ist, der nicht akzeptieren kann, dass die eigene Leistung nachlässt und sich deshalb mit Aufputschmitteln fit zu halten versucht oder ob es ein Vorgesetzter ist, der seine Macht dadurch ausspielt, dass er Druck skrupellos nach unten weitergibt und die Schwächen der Mitarbeiter eiskalt ausnützt. Wir erleben es immer wieder, wie der Erfolg überheblich werden lässt und dazu führt, nur noch auf die eigenen Stärken zu vertrauen und sich selbst für den Größten zu halten, und zwar so lange, bis man dann unter Umständen um so tiefer fällt.

Und auch wir selbst sind wohl, wenn wir ehrlich sind, nicht ganz davor gefeit, aufgrund sich einstellenden Erfolges immer überheblicher zu werden und die Mitmenschen immer geringer zu achten, nur noch auf die eigene Stärke und die eigene Macht zu vertrauen statt auf den, der unser Leben eigentlich in der Hand hält, nämlich Gott selbst. Genau darum aber geht es Jesus. Und deshalb wählt er den selbst den Weg des Leidens und des Kreuzes und mutet diesen Weg auch seinen Jüngern zu, ein Weg, auf dem nicht menschlicher Erfolg und menschliche Macht das Entscheidende ist, sondern das Vertrauen auf Gottes Kraft und Stärke.

Heißt das nun, dass wir als Christen nur das Dunkle, das Kreuz zu wählen haben? Bedeutet es, dass wir als gläubige Menschen uns über keinen Erfolg mehr freuen dürfen? Müssen wir als Christen alle Bedürfnisse unseres Ich unterdrücken?

Das hat Jesus wohl nicht damit gemeint. Aber es bedeutet, dass wir uns davor hüten sollen, nur auf den eigenen Erfolg und das eigene Durchsetzungsvermögen zu vertrauen, nur an die eigene Macht und Stärke zu glauben und diese unter allen Umständen erhalten zu wollen. Und es bedeutet auch, dass wir nicht aus der Bahn geraten sollen, wenn der Erfolg einmal ausbleibt, wenn unsere Ziele vereitelt werden, wenn unser Ich nicht zum Zug kommt, wenn das Kreuz unausweichlich ist. Und es bedeutet schließlich auch, dass wir nicht zu kurz kommen werden, dass wir es getrost Gott überlassen dürfen, wann und wie unsere Bedürfnisse ihre Erfüllung finden.

 

Es mag sein, dass es uns manchmal schwer fällt, dies alles zu glauben. Aber wir haben es hin und wieder sicher auch schon erfahren, dass es wirklich stimmt, dass wir im Leben tatsächlich nicht zu kurz kommen, auch wenn sich nicht alle unsere Wünsche erfüllen, auch wenn so mancher Erfolg ausbleibt.

 

Am Bamberger Dom gibt es eine Petrusfigur, die ein Kreuz mit der Hand hält. Ein Petrus, der sehr viel weiter ist als der Petrus im heutigen Evangelium. Ob mit dieser Bamberger Darstellung nicht auch der Weg markiert sein könnte, den unser Denken und Glauben beschreiten soll.
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